
stimmungen erfolgen im Parlament, ja, aber viele Menschen 
wissen nicht, dass wir ein Mitspracherecht haben, das leider zu 
wenig genutzt wird oder wovon wir wohl auch gewollt nichts 
erfahren sollen. Ich gehe regelmäßig zum Magistrat Villach (K), 
um dort die beim Innenministerium registrierten Volksbegeh-
ren-Unterstützungserklärungen einzusehen und immer wieder 
auch zu unterschreiben. Ja, es muss eine bestimmte Anzahl von 
Unterschriften zusammenkommen, um die Themen für die Re-
gierung „erwähnenswert“ zu machen, aber ohne Beteiligung 
und Interesse des „Volkes“ gibt es zu wenig davon. Bitte fragen 
Sie in den Gemeindeämtern, auf den Magistraten nach. Unter-
schreiben Sie, bitte gehen Sie ebenso zu den Wahlen.�
� Karin Berger, Villach

Die EU lässt
Insekten im Essen zu� (Chronik, WOCHE 4/23)
Früher wurden die verarbeitenden Betriebe geschlossen (oder 
empfindlich gestraft), in denen „Ungeziefer“ im Mehl entdeckt 
wurde. Heute sind das Zutaten, die wohl unseren „Fleischkon-
sum“ bremsen sollen. Mahlzeit.� Dipl. Ing. Max Ortner, Salzburg

Die mutigen Klima-Kleber� (Umwelt, WOCHE 4/23)
Liebe Klima-Kleber, eure skur-
rilen Klebeaktionen in Ehren. 

Mir ist auch klar, dass in punkto 
Klimawandel die Uhr auf fünf 
vor zwölf steht, dass etwas ge-
schehen muss und zwar bald. 

Ich hätte da einige Anregungen. 
Kleben Sie sich in Moskau auf 

die Straßen oder auf die sibi-
rischen Ölfelder (Russland), 

in Neu-Delhi (Indien), Peking 
(China), Washington (USA), in 

Südamerika, in Afrika, in Osteu-
ropa. In manchen dieser Orte

sollten Sie jedoch Atemschutz tragen, weil Sie sonst fast ersti-
cken würden. Sicher aber droht Ihnen dort teils wohl ein Ge-
fängnisaufenthalt. Ich darf Ihnen versichern, wenn die Men-
schen in ganz Österreich nur noch mit dem Fahrrad oder zu 
Fuß unterwegs sind, wirkt sich das auf das Weltklima so gut wie 
gar nicht aus. Wenn die tatsächlichen Dreckschleudern auf der 
Welt nicht mitmachen, so machen wir uns lediglich zur interna-
tionalen Lachnummer. � Emmerich Haider, Unterweissenbach

Gebetsmühlenartig wird uns eingeredet, dass wir das Klima ret-
ten müssen. Angefangen von der Ernährung, so wenig Fleisch 
wie möglich, Kühe sind umweltschädigend. Wir sollen sparsam 
mit den Ressourcen, Wasser, Öl, Gas, Strom, Treibstoff und so 
weiter umgehen. Das sparsame Umgehen gilt natürlich nur für 
das Fußvolk. Die Reichen inklusive Politiker brauchen auf ihre 
Protzautos und Privatjets nicht verzichten. Die vielen Klimagip-
fel ergeben auch nur leere Worte, schädigen die Umwelt enorm, 
wenn manche Teilnehmer mit Privatjets anreisen. Der CO2-
Ausstoß soll bei uns hoch sein. Ist verständlich, wenn alle Autos 
und LKW durch Österreich fahren und alle Flieger über unser 
Land fliegen. Motorsport ist in Ordnung? Fluggesellschaften 
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UMWELT
von Prof. Dr. Hermann Knoflacher

Vor einigen Tagen fiel mir ein Bildband über den 
„Alltag im Dorf“ im östlichen Weinviertel (NÖ) in 
die Hände. Die vom Autor Richard Edl ausgewähl-
ten Bilder stammen zum Großteil aus der ersten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Hut bei den 
Männern und Kopftuch bei den älteren Frauen wa-
ren damals üblich.  

Zwar sind es Schwarz-weiß-Bilder, aber sie zei-
gen Ausschnitte aus der Vielfalt und Buntheit 
des Dorflebens, von dem in den meisten Dörfern 
kaum noch etwas geblieben ist. Es waren Lebens- 
und Wirtschaftsgemeinschaften, weitgehend wirt-
schaftlich autonom, durch einen unglaublichen 
Reichtum an Erfahrung und Wissen der Men-
schen, wie sie sich die Ressourcen und Energie-
ströme intelligent nutzend einrichten können.

Der technologische Entwicklungsstand passte 
zu den ökologischen Grenzen nachhaltigen Le-
bens und Wirtschaftens. Solarenergie als geistige 
und physische Kraft der Menschen und Nutztiere, 
Pflanzen und deren Früchte, in dem Fall war es 
vor allem der Wein, lieferten genug, um im Aus-
tausch das Notwendige nachhaltig zu beschaffen.

Selbst in Zeiten der Kriege auf sich selbst ange-
wiesen und geschwächt, weil die Männer an die 
Front mussten, waren die Frauen die Kraft, die 
das Leben der Dörfer erhielten. Ich wuchs in die-
ser Zeit auf, die auch ihre Probleme hatte, nicht 
aber den Organismus der Dörfer gefährdete. Eine 
Zeit, in die heute kaum jemand zurück will, wohl 
aber in eine „nachhaltige Zukunft“. Wo aber frü-
her der Stall für die Kühe und Schweine war, steht 
ein Haus für Autos, der einstige Garten für das 
Gemüse ist gepflastert und statt der Wiese gibt es 
pflegeleichten Rasen. Das Dorf hängt heute an den 
Schläuchen der Treibstofffirmen, lebt von „Essen 
auf Rädern“ aus den Supermärkten und die Men-
schen fahren in der Früh weg, um ihre Arbeits-
kraft in den Dienst des Kapitals einzubringen.

Zwar beginnen immer mehr zu begreifen, dass 
diese Wirtschaft in keine lebenswerte Zukunft un-
terwegs ist. Die „zukunftsfähige und nachhaltige 
Welt“ liegt aber viel näher an jener des „Alltags im 
Dorf“, wo Herz, Hirn und Hände, die zugreifen, 
gebraucht werden. Das aber ist schon außerhalb 
der Vorstellung vieler, die lieber über das iPhone 
wischen, um sich bei „Lieferando“ oder sonst wo-
her das Essen bringen zu lassen. Versorgtes Heim- 
statt Dorfleben – und viele merken das nicht mehr.

Erinnerung an die Zukunft




